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General Hammerstein (1929), Trauergast Hammerstein (1934)*, Tochter Maria Therese (1932): „Heldenrolle abgelehnt“
SPIEGEL: Herr Enzensberger, Sie erzählen in
Ihrem neuen Buch „Hammerstein oder Der
Eigensinn“** die Geschichte eines deutschen
Generals, der entschieden gegen Hitler war
– die Geschichte eines guten Deutschen?
Enzensberger: Kurt von Hammerstein hat
für sich selbst die Heldenrolle abgelehnt.
Er machte nichts, von dem er nicht über-
zeugt war. So einfach war das. In seinem
Eigensinn war er unbeirrbar. Er fand das
ganz normal, keineswegs heroisch. 
SPIEGEL: Warum wusste man bisher so 
wenig über diesen Mann? 
Enzensberger: Kein Historiker hat sich ein-
gehend mit ihm beschäftigt. Das war mein

* Rechts neben Hitler bei der Beerdigung des Klavier-
herstellers Edwin Bechstein.
** Hans Magnus Enzensberger: „Hammerstein oder Der
Eigensinn“. Suhrkamp Verlag, Frankfurt am Main; 376
Seiten; 22,90 Euro.
Das Gespräch führten die Redakteure Volker Hage und
Matthias Matussek.
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Glück. Die Gründe reichen weit zurück, 
bis in die fünfziger Jahre. Damals passte er
nicht ins politische Klima. 
SPIEGEL: Sie haben aber schon als junger
Rundfunkmitarbeiter in den fünfziger Jah-
ren erstmals von Hammerstein gehört.
Enzensberger: Ja, das ist ein halbes Jahr-
hundert her. So lange sitzt mir diese Ge-
schichte schon im Nacken. Aber für jedes
Projekt gibt es den richtigen Moment; den
muss man abwarten. 
SPIEGEL: Was war für Sie jetzt der Impuls?
Enzensberger: Die Quellenlage hat sich
durch den Zusammenbruch des Kommu-
nismus grundlegend verändert. Erst da-
nach sind wichtige Archive überhaupt zu-
gänglich geworden. Über einen wesent-
lichen Teil der Familiengeschichte hätte
man früher nichts erfahren können. Dar-
über ließ sich erst jetzt etwas finden, zum
Beispiel in Moskau: Zwei der Hammer-
stein-Töchter hatten sich in junge Kommu-
d e r  s p i e g e l 1 / 2 0 0 8
nisten verliebt. Noch dazu waren es Juden.
Einer davon spielte in der Komintern eine
prominente Rolle.
SPIEGEL: Wie kamen Sie auf diese Spur?
Enzensberger: Reinhard Müller vom Ham-
burger Institut für Sozialforschung hat ein
bisher unbekanntes Protokoll der berüch-
tigten Hitler-Rede vom Februar 1933 in
Moskauer Archiven gefunden und im Jahr
2000 erstmals veröffentlicht. Hitler hatte in
dieser Rede erstmals seine Pläne vor den
Generälen dargelegt, und zwar im Bendler-
block, in der Dienstwohnung Hammer-
steins. Das zuverlässigste Gedächtnispro-
tokoll dieser Geheimrede fand sich ausge-
rechnet in den Beständen der Komintern.
SPIEGEL: Offenbar war eine Hammerstein-
Tochter daran beteiligt, das Manuskript
den Kommunisten zuzuspielen. Wie wich-
tig war diese Rede nach Ihrer Meinung?
Enzensberger: Hitler hat darin seine
Kriegspläne angekündigt. Die Generäle
S P I E G E L - G E S P R Ä C H

„Ich wurde rausgeschmissen“
Der Schriftsteller Hans Magnus Enzensberger, 78, über seine Kindheit und Jugend in der Nazi-Zeit,

die unentwegte Lust am Entdecken und den faszinierenden Lebensweg des Generals 
Kurt Freiherr von Hammerstein-Equord, des Helden seiner literarischen Biografie „Hammerstein“
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Autor Enzensberger: „Ebenso langwierige wie amüsante Detektivarbeit“
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nahmen das hin. Hammerstein sah die Ka-
tastrophe voraus. Er war der einzige hoch-
gestellte Militär, der vom ersten Moment
an gesagt hat: „Da mache ich nicht mit.“
Das allein wäre schon ein Grund, sich mit
ihm zu beschäftigen. Aber auch sein
ganzer Clan war höchst merkwürdig. Jedes
seiner sieben Kinder wäre eigentlich eine
eigene Biografie wert, weil sie höchst ver-
schiedene und zum Teil recht abenteuer-
liche Dinge gemacht haben. Einer der Söh-
ne war am 20. Juli im Bendlerblock dabei.
SPIEGEL: Bewundern Sie Hammerstein?
Enzensberger: Eine gewisse Bewunderung
kann ich nicht verhehlen, schon weil dieser
Herr von Hammerstein sich konträr zu sei-
ner Sozialisation verhalten hat. Der Mili-
täradel war ja ein sehr kompaktes Milieu.
Man hatte sich dort an alle möglichen un-
geschriebenen Spielregeln zu halten. Dabei
hat er von Anfang an nicht mitgespielt. 
SPIEGEL: Immerhin hat er eine steile militä-
rische Karriere gemacht.
Enzensberger: Hammerstein ist zur Kaiser-
zeit in einem Eliteregiment ausgebildet
worden. In der Weimarer Republik stieg er
auf, am Ende war er der Chef der Armee.
Und die Reichswehr war in dieser Republik
eine der wenigen Institutionen, die funk-
tioniert haben. Hammerstein war, schon
aufgrund seiner sehr guten Verbindungen,
ein einflussreicher Mann. 
SPIEGEL: Hitler konnte er aber auch nicht
verhindern. In Ihrem Buch vermuten Sie,
dass 1933 seine größte Angst der Bürger-
krieg war.
Enzensberger: Der Bürgerkrieg war damals
das große Gespenst. Und er war ja schon
latent im Gange, auf der Straße kämpften
bereits die Milizen. Das war der eine Ge-
sichtspunkt. Zum andern befürchtete
Hammerstein, dass die Reichswehr ideolo-
gisch schon so weit infiziert war, dass sie
gar nicht kämpfen würde oder – was für
den Chef der Armee noch schlimmer ge-
wesen wäre – dass Armee auf Armee ge-
schossen hätte. Das wollte er fast um jeden
Preis vermeiden. Aber er hat alles getan,
was er konnte, um Hitler zu verhindern. 
SPIEGEL: Hätte Hammerstein, wenn er noch
gelebt hätte, 1944 beim Attentat auf Hitler
mitgemacht? 
Enzensberger: Es spricht einiges dafür, ei-
niges dagegen. Er hat mehrfach die These
geäußert: Die Deutschen müssen diese
Suppe auslöffeln, sonst gibt es eine neue
Dolchstoßlegende, und Hitler wird zum
Mythos: „Die Verschwörer haben ihn ver-
raten, sonst hätten wir den Krieg gewon-
nen.“ Nach Stalingrad hätte die Sache für
Hammerstein vielleicht anders ausgesehen.
Aber er ist ja schon bald danach gestorben.
Und solange Hitler siegte, hatte er tatsäch-
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lich eine massive Mehrheit für sich, sowohl
in der Bevölkerung als auch in der Armee. 
SPIEGEL: Wenn Sie schon in den fünfziger
Jahren über Hammerstein geschrieben hät-
ten, wäre Ihr Urteil anders ausgefallen? 
Enzensberger: Das weiß ich nicht. Manche
haben den Leuten vom 20. Juli ja damals
vorgeworfen, dass sie nicht mit dem
Grundgesetz der Bundesrepublik Deutsch-
land unterm Arm angetreten sind. Ich hof-
fe, ich hätte nicht so gedacht. Natürlich
gab es bei den Attentätern anachronisti-
sche Vorstellungen. Ihnen schwebte ein
Ständestaat oder dergleichen vor. Also
hieß es bei den Linken: „Das waren Jun-
ker, Aristokraten. Mit denen wollen wir
nichts zu tun haben.“ Und bei den Rechten
konnte man immer wieder hören: „Das
sind Vaterlandsverräter.“
SPIEGEL: Sie unterhalten sich mit Ihrem
Helden und anderen längst verstorbenen
Zeitzeugen in Form fiktiver Totenge-
spräche. Hätten Sie mit Ihrer Recherche
nur ein paar Jahre eher begonnen, wären
zumindest noch persönliche Gespräche mit
den drei älteren Töchtern Hammersteins
möglich gewesen. Sie starben zwischen
1999 und 2001.
Enzensberger: Stimmt.
SPIEGEL: Oder sprechen Sie lieber mit To-
ten? Weil das Ihrer Phantasie mehr Spiel-
raum lässt?
Enzensberger: Nein. Bei diesen Unterhal-
tungen geht es darum, den Abgrund zu
Kurt von Hammerstein-Equord

wurde schon im Knabenalter auf die Militär-
laufbahn vorbereitet: Der Adelsspross, in des-
sen Familie der Offiziersberuf Tradition hatte,
kam im Alter von zehn Jahren auf die Ka-
dettenschule Plön. Hammerstein
(1878 bis 1943) wurde im Ersten
Weltkrieg in den Generalstab auf-
genommen und 1930 Chef des
Heeres. 
In Hammersteins Dienstwohnung
im Bendlerblock hielt Hitler am 
3. Februar 1933 jene Geheimrede
vor den Generälen, in der er seine
Kriegspläne offenlegte. Im Januar
1934 trat Hammerstein von sei-
nem Amt zurück, wurde aber zu
Beginn des Zweiten Weltkriegs noch einmal für
wenige Wochen reaktiviert. Mit seiner Frau
Maria, einer Generalstochter, hatte er sieben
Kinder, die zum Teil recht eigene Wege gingen.

Die älteren drei Töchter Marie Lui-
se, Maria Therese und Helga waren
mit Kommunisten befreundet, zwei
der drei Söhne, Kunrat und Lud-
wig, gehörten zum Kreis der Atten-
täter des 20. Juli 1944. 
In seinem Buch „Hammerstein
oder Der Eigensinn“ montiert der
Schriftsteller Hans Magnus Enzens-
berger Zitate, historische Glossen
und Totengespräche zu einer eigen-
willigen Biografie.
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überbrücken, der uns von den Menschen
trennt, die damals zwischen die Mühlstei-
ne gerieten. Ohne historische Phantasie ist
das nicht möglich. 
SPIEGEL: Sie haben mit Mitgliedern der Fa-
milie von Hammerstein Kontakt gehabt?
Enzensberger: Ich habe alle Überlebenden,
sogar die Enkel, aufgesucht. In Hamburg
lebt zum Beispiel eine Dame, die einen
Sohn Hammersteins geheiratet hat. Sie hat-
te einen fabelhaften Schatz an Fotografien
und Briefen gesammelt. Meine Recherche
war eine ebenso langwierige wie amüsan-
te Detektivarbeit. Zuerst musste ich natür-
lich das Vertrauen der Familie gewinnen.
Dort wusste man zum Teil gar nicht, wer
da bei ihnen anklopfte. Manche waren zu-
erst etwas skeptisch, aber dann haben sie
mir sehr geholfen.
SPIEGEL: Franz Jung hatte sich in den fünf-
ziger Jahren an einem Roman unter dem
Titel „Die Hammersteins“ versucht, der
auch als Filmdrehbuch geplant war. 
Enzensberger: Das ist nicht gutgegangen,
weil er seiner Phantasie freien Lauf ließ.
Hammerstein-Ehefrau Maria, Töchter* 
„Zum Teil recht abenteuerliche Dinge“
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SPIEGEL: Haben Sie deshalb von Anfang an
auf die Romanform verzichtet?
Enzensberger: Ja. Ich wollte ohne Fiktion
auskommen. Der Leser muss sich auf mei-
nen Bericht verlassen können. 
SPIEGEL: Sie haben den Text in übersicht-
liche Abschnitte aufgeteilt, verschiedene
Tonlagen gewählt. Neben den Totenge-
sprächen gibt es Essays und Glossen. 
Enzensberger: Die Glossen und die Ge-
spräche muss ich auf meine Kappe neh-
men. Aber der erzählerische Text, der die
Dokumente verbindet, hält sich an die Tat-
sachen. Da muss alles belegbar sein. 
SPIEGEL: Auf der anderen Seite misstrauen
Sie aber auch den Dokumenten.
Enzensberger: Die Quellenkritik gehört
zum Handwerkszeug jedes anständigen 
Historikers. Bei jedem Dokument muss
man fragen, warum ist das entstanden, was
waren die Motive? Hat das jemand frei-
willig oder unter Zwang geschrieben? Ist es
später manipuliert worden? 
SPIEGEL: Vieles in Ihrem Buch würde in 
einem Roman unglaubwürdig wirken. 

* Marie Luise, Maria Therese und Helga; um 1918.
d e r  s p i e g e l 1 / 2 0 0 8134



Jahresbestseller 2007
Im Auftrag des SPIEGEL ermittelt vom 

Fachmagazin „buchreport“; nähere 
Informationen und Auswahlkriterien finden Sie 

online unter: www.spiegel.de/bestseller
Enzensberger: Ich habe beim Schreiben
auch oft gedacht: Einem Romancier hätte
man das nicht abgenommen. 
SPIEGEL: Sie selbst sind relativ unbeschadet
durch den Krieg gekommen. Wie standen
Ihre Eltern zum Nationalsozialismus?
Enzensberger: Ich hatte Glück mit ihnen.
Sie hielten nichts von der NSDAP. Was
meinen Vater betrifft – bei ihm war, glau-
be ich, 1934 der entscheidende Moment.
Ich habe in seinen Papieren eine Zeitung
aus dem Juli 1934 gefunden: mit Berichten
über den Schleicher-Mord und den soge-
nannten Röhm-Putsch. Das war für ihn der
erste weithin sichtbare Verstoß gegen die
Legalität von Seiten der Regierung. Von 
da an wollte er nicht mehr mitmachen. 
SPIEGEL: Er war Fernmeldetechniker.
Enzensberger: Er war Spezialist für Tele-
kommunikation, wie man heute sagt. Nicht
ohne Stolz sagte er: „Telefonieren wollen
sie alle.“ Er war ein sehr angesehener
Fachmann. Er sollte nach Berlin ins Minis-
terium, das hat er abgelehnt. Dann wollte
man ihn ins Generalgouvernement verset-
zen. Auch da hat er nein gesagt. 
SPIEGEL: Wie haben Sie selbst die Zeit er-
lebt? Bei Kriegsende waren Sie 15 Jahre
alt. Sie waren auch in der Hitler-Jugend.
Enzensberger: Natürlich. Das war ja Zwang. 
SPIEGEL: Gewissermaßen. Sie sind dann im-
merhin unehrenhaft entlassen worden. 
Enzensberger: Ich wurde einfach rausge-
schmissen. Das war keine politische Tat. Es
hat mir nur nicht gepasst, dass man mich
dauernd herumkommandieren wollte. 
SPIEGEL: Wie war die Nachkriegszeit für Sie? 
Enzensberger: Als die Amerikaner endlich
da waren, konnte ich mein bisschen Eng-
lisch einsetzen, das ich einem guten Lehrer
in der Schule verdankte. Wir lebten nach
der Evakuierung wegen der Bombenan-
griffe auf dem Land in der Nähe von Nörd-
lingen, und da konnte ja kein Mensch Eng-
lisch. Ich war neugierig, habe mich sofort
mit den Amerikanern unterhalten und
wurde dann Dolmetscher in der proviso-
rischen Stadtverwaltung. Später arbeitete
ich auch noch als Barmann in der Offi-
ziersmesse. Man hat sich durchgeschlagen,
natürlich auch mit dem Schwarzhandel. 
SPIEGEL: Zigaretten, Whisky? 
Enzensberger: Ja. Das war ein kurzer Lehr-
gang in Sachen Kapitalismus. Ich hatte am
Schluss vielleicht 30 000 Zigaretten, das
war eine Menge Geld. Und da habe ich
mir gedacht: „Jetzt weiß ich, wie es geht.
Das genügt eigentlich. Man muss das nicht
das ganze Leben lang machen.“
SPIEGEL: Wo war Ihr Vater? 
Enzensberger: Der war im zerbombten
Nürnberg geblieben. Er musste dort die
Telefonleitungen zusammenflicken. Zuvor
hatten ihn die Nazis noch wegen Wehr-
kraftzersetzung verhaftet. Er saß im Ge-
fängnis, als die Amerikaner kamen. Die
haben ihn rausgeholt. 
SPIEGEL: Beim Schreiben Ihres Buches –
haben Sie sich da gefragt, wie sich die Ver-
Belletristik
1 Joanne K. Rowling  

Harry Potter und 
die Heiligtümer 
des Todes
Carlsen; 24,90 Euro 

2 Joanne K. Rowling  Harry Potter
and the Deathly Hallows
Bloomsbury; 28,90 Euro (unverbindl. Preisempfehlung)

3 Andrea Maria Schenkel  Tannöd
Edition Nautilus; 12,90 Euro 

4 Cornelia Funke  Tintentod
C. Dressler; 22,90 Euro

5 Tommy Jaud  Millionär
Scherz; 13,90 Euro

6 Julia Franck  Die Mittagsfrau
S. Fischer; 19,90 Euro

7 Daniel Kehlmann  Die Vermessung 
der Welt  Rowohlt; 19,90 Euro 

8 Marina Lewycka 

Kurze Geschichte des Traktors 
auf Ukrainisch dtv; 14 Euro

9 Cornelia Funke  Tintenherz
C. Dressler; 19,90 Euro

10 Andrea Maria Schenkel  Kalteis
Edition Nautilus; 12,90 Euro

11 Khaled Hosseini  

Tausend strahlende Sonnen  
Bloomsbury Berlin; 22 Euro

12 Donna Leon  Wie durch ein 
dunkles Glas  Diogenes; 21,90 Euro 

13 Henning Mankell  Die italienischen
Schuhe Zsolnay; 21,50 Euro

14 Milena Agus  Die Frau im Mond
Hoffmann und Campe; 14,95 Euro 

15 J. R. Moehringer  Tender Bar
S. Fischer; 19,90 Euro

16 Joanne K. Rowling  Harry Potter
und der Halbblutprinz
Carlsen; 22,90 Euro

17 Dieter Hildebrandt  Nie wieder 
achtzig!  Blessing; 19,95 Euro

18 Cecelia Ahern  Vermiss mein nicht
W. Krüger; 16,90 Euro 

19 Cornelia Funke  Tintenblut
C. Dressler; 22,90 Euro

20 Stephenie Meyer  Bis(s) zur
Mittagsstunde  Carlsen; 19,90 Euro

Ende gut, alles gut: 
Der kleine Magier nimmt 

seinen Zauberhut und 
verabschiedet sich von

Kindheit und Leserschaft
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1 Hape Kerkeling  
Ich bin dann 
mal weg  
Malik; 19,90 Euro

2 Benedikt XVI.  Jesus von Nazareth
Herder; 24 Euro

3 Rhonda Byrne  The Secret –
Das Geheimnis  Goldmann; 16,95 Euro 

4 Eva-Maria Zurhorst  
Liebe dich selbst  Goldmann; 18,90 Euro

5 Roberto Saviano  Gomorrha
Hanser; 21,50 Euro

6 Richard Dawkins  Der Gotteswahn
Ullstein; 22,90 Euro 

7 Susanne Fröhlich / Constanze
Kleis  Runzel-Ich – Wer schön 
sein will ...  W. Krüger; 14,90 Euro 

8 Petra Gerster  Reifeprüfung –
Die Frau von 50 Jahren
Rowohlt Berlin; 19,90 Euro 

9 Veronika Peters  Was in zwei
Koffer passt – Klosterjahre
Goldmann; 18 Euro 

10 Tiziano Terzani  Das Ende ist
mein Anfang  DVA; 19,95 Euro 

11 Eric Clapton  Mein Leben
Kiepenheuer & Witsch; 19,90 Euro 

12 Ulrich Wickert  Gauner muss man
Gauner nennen  Piper; 19,90 Euro 

13 Peter Scholl-Latour  Zwischen den
Fronten  Propyläen; 24,90 Euro

14 Markus Lanz  Und plötzlich guckst
du bis zum lieben Gott – 
Die zwei Leben des Horst Lichter  
Gütersloher Verlagshaus; 19,95 Euro

15 Bernhard Bueb  Lob der Disziplin 
List; 18 Euro

16 Rüdiger Safranski  Romantik –
Eine deutsche Affäre  Hanser; 24,90 Euro

17 Manfred Lütz  Gott – Eine kleine 
Geschichte des Größten
Pattloch; 19,95 Euro 

18 Sabine Asgodom  Lebe wild und
unersättlich!  Kösel; 14,95 Euro 

19 Eduard Augustin / Philipp von
Keisenberg / Christian Zaschke
Ein Mann – Ein Buch 
Süddeutsche Zeitung; 19,90 Euro

20 Karl Lauterbach  Der 
Zweiklassenstaat  Rowohlt Berlin; 14,90 Euro

Die Freude an der Selbst-
überwindung auf dem
steinigen Jakobsweg

machte den Reisebericht
des Komikers zum Renner
Sachbücher
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„The Palermo Shooting“-Macher Hopper, Wenders, Campino: „Allgegenwärtiger Tod“
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gangenheit überhaupt vermitteln lässt?
Was kann man heute voraussetzen?
Enzensberger: Meine Tochter ist jetzt 21,
und ich kenne auch ihre Freunde ganz gut.
Einmal waren viele Schüler und Studenten
da, und ich habe gefragt: „Was ist eigent-
lich die Komintern?“ Das wussten sie
nicht. Dann muss man das eben erklären –
so diskret wie möglich, weil sich sonst 
andere ärgern, die Bescheid wissen. 
SPIEGEL: Sie zeigen in Ihrem Buch an-
schaulich, wie wenig die Realität mit dem
Bild der zwanziger Jahre als „Golden
Twenties“ zu tun hatte.
Enzensberger: Ich finde diesen Begriff
ziemlich obszön. Die Weimarer Republik
war von Anfang an, fast möchte ich sagen,
eine Missgeburt. Ihre kulturelle Blüte ge-
dieh auf einem politischen Misthaufen. 
SPIEGEL: Wie lange haben Sie an dem Buch
geschrieben? 
Enzensberger: Drei Jahre, einschließlich Re-
cherche. Die Arbeit in den Archiven war
spannend und voller Überraschungen. Das
Militär und die Aristokratie waren fremde
Lebenswelten für mich. 
SPIEGEL: Keine Scheu vor fremdem Ter-
rain?
Enzensberger: Im Gegenteil. Ich will mich
bei der Arbeit nicht langweilen. Das ist die
Hauptsache. Das ist doch bei Ihrem Maga-
zin nicht anders.
SPIEGEL: Sie sind jetzt 78. Ist das Alter für
Sie kein Thema? Wenn Sie an Romane wie
Martin Walsers „Angstblüte“ denken?
Oder an Günter Grass und seinen Ge-
dichtband „Letzte Tänze“? Von Ihnen hört
man da eigentlich nur Entspanntes. 
Enzensberger: Ach, das Alter! Das ist, so-
lange das Gehirn noch arbeitet, kein inter-
essantes Thema für mich. Vielleicht hat das
auch mit einem gewissen Mangel an auto-
biografischem Interesse zu tun. Man erfährt
nicht viel, wenn man sich im Spiegel be-
trachtet. Ich finde die anderen spannender. 
SPIEGEL: Sie arbeiten jedenfalls nicht an 
Ihrer eigenen Monumentalisierung. 
Enzensberger: Das wäre unergiebig. Aller-
dings will ich damit keine Regel für ande-
re aufstellen. Ich bin da sehr katholisch:
Macht, was ihr wollt! Ich sage nur: Für
mich persönlich ist das kein großes Thema. 
SPIEGEL: Was lesen Sie gern?
Enzensberger: Ich freue mich ja über jedes
Lebenszeichen. Ich freue mich über Peter
Sloterdijk und Alexander Kluge, ich freue
mich über Durs Grünbein, ich freue mich
jedes Mal, wenn jemand das Mittelmaß
überschreitet. 
SPIEGEL:Was meinen Sie mit Mittelmaß?
Enzensberger: Na, wenn es um die Freundin
geht, die einem davongelaufen ist, oder
um irgendwelche Ehebrüche, diese ganzen
blöden Toskana-Romane. Wenn aber je-
mand sagt: „Ich habe da etwas, was ihr
noch nicht gehört habt.“ Das ist doch viel
schöner. 
SPIEGEL: Herr Enzensberger, wir danken
Ihnen für dieses Gespräch.
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Jetzt nicht noch eine Demo! Wim Wen-
ders steht auf dem Quattro Canti, dem
belebtesten Platz der Stadt Palermo,

und schaut ungläubig. Von fern sind Tril-
lerpfeifen zu hören. Eben erst sind dem
Regisseur 30 Vespas durch die Einstellung
gebrettert, mit Hupkonzert, versteht sich.
Dann wieder quälte sich ein Pferdefuhr-
werk wie in Zeitlupe über den Platz. Und
nun eine Demonstration. Die zweite heute.

Wenders blickt seinen Kameramann
Franz Lustig an, der mit den Achseln
zuckt. Hauptdarsteller Campino spielt rat-
los an der Fotokamera herum, die er in
den Händen hält. Als die ersten Fah-
nenträger mit lautem Gejohle den Platz
erreichen, ruft Wenders: „Drehen! Einfach
drehen.“ Im Nu begibt sich Campino ins
Getümmel, Lustig folgt mit seiner leichten
Kamera, sie lassen sich treiben im Strom
der aufgebrachten Menge.

„Palermo vergessen“, so hieß einer der
letzten großen Filme über diese Stadt.
Drehbuch vergessen, sagt sich Wenders,
der sie mit seinem Film „The Palermo
Shooting“ neu entdecken will.

Jeden Tag zwingt sie den Regisseur, vom
Plan abzuweichen und radikal umzuden-
ken, als wehrte sie sich dagegen, dass er
sich ein Bild von ihr macht. Doch vielleicht
d e r  s p i e g e l 1 / 2 0 0 8
ist die Demonstration, dieser vermeintliche
Akt des Widerstands der Stadt gegen den
Film, in Wahrheit eine großzügige Geste.
So viele hochmotivierte Statisten wären
selbst hier, wo mit Geld vieles zu kaufen
ist, zu teuer.

„Ich mag es total gern, dass wir uns von
der Stadt jeden Tag beeinflussen lassen
und das Drehbuch umschreiben können“,
sagt Campino, nachdem er den Quattro
Canti bei tosendem Verkehr viele Male un-
beschadet überquert hat.

Der Frontmann der Toten Hosen spielt
den erfolgsverwöhnten deutschen Foto-
grafen Finn, der in der sizilianischen Me-
tropole die Liebe seines Lebens findet 
(gespielt von Giovanna Mezzogiorno) und
dem Tod ins Angesicht blickt. Man merkt,
dass es Campino Spaß macht, sich in den
Rhythmus der Stadt einzugrooven.

„Dieser Rhythmus geht allerdings auf
die Knochen“, sagt Wenders, der in dem
Chaos erstaunlich gelassen bleibt. Als der
von der Produktion angeheuerte Taxifah-
rer aber zum dritten Mal an der falschen
Stelle hält und damit erneut die Einstel-
lung ruiniert, übertönt der „Scheiße“-Ruf
des Regisseurs sogar die Vespas. 

„Heute mitten im Stadtzentrum war’s
das Panikorchester“, sagt Wenders, als die
K I N O

Der sizilianische Freund
Der Regisseur Wim Wenders dreht mit dem Sänger Campino und

dem Hollywood-Star Dennis Hopper den Film 
„The Palermo Shooting“ – mit vielen Schießereien, aber ohne Mafia.
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